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11. Mineralogie. Geognosie. Geologie. 
Zinnober von SchUnbach bel Epen. 

Von G. C. Laube. 
Neuerdings hat Prof. Gintl das von Agricola, Albi.nus, Stern­

berg und Reuss früher beschriebene Zinnobervorkommen von Schön­
baoh wieder aufgefunden. In einzelnen Handstücken ist der Zinnober 
1,5cm mächtig. (Tschermak'd mineralog. u. petrogr.Mittheil.189610,99.) 71i 

Analyse von Lydit. 
Von E mi I Va e t e r. 

Fuudort. SIO, AI,Os F e,Os 0.0 
DivokD. Sarka bei Prag 97,90 1,89 0,19 0,28 
Kai.men bei Nepomuk 98,42 1,16 0,28 

Dichte 2,61. (C:l.sopis pro pr{'lmysl chemicky 1896. 

MgO Feuchllgkelt 
0,06 O,lS 

0,09 
6, 187.) 1S 

Analyse von RutU. 
Von Emil Vaeter. 

Rutil von Humpolec in Böhmen enthielt 98,67 Proc. T10i und 
1,41 FesOs, Spuren Mangan, Kalk und Kieselsäure. (Cllsopis pro pdimysl 
chemicky J896. 6, 188.) j :; 

Ueber das Vorkommen von Pollnx, 
~[angano-Columblt und Mfkrollth zu Rumford (11alm). 

Von H. W. F oote. 
Im Pegmatit von Black Mountain, Maine, kommen Qaarz, Feld­

spath, Muscovit, grosse KrystaUe von rothem, grünem und weissem 
Tarmalin, rothem Lepidolith, schwarzer Columbit, PolJux und sehr selten 
Mangano-Columbit und Mikrolith vor. Das Material zu einer Analyse 
des Pollux wurde durch Eintauchen in eine Lösung von Quecksilberkalium­
jodid vom speo. Gewicht 3,029-2,98 gewonnen, dann durch Salzsäure 
aufgeschlossen und das Cäsium als CB~PbCI6 bestimmt. Es ergab sich: 

L Ir. 
SiO. 43,75 43,54 
AI,O, 16,77 16,84 
Os,O 116,25 86,03 
~O ~~ ~ß 
Na,O 2,06 2,11 
Li,O 0,03 0,13 
B,O . . . 1,57.. • 1,&9, 

woraus nach Wells die Formel H~Cs,AJ,(SiOs)o folgt. Der Mangano­
Columbit sieht dunkelroth wie Rutil aus, hat ein spec. Gew. von 6,44 und 
zeigte beiZugrundelegung des Axenverhältnisses a: b: 0 = 0,8359: 1: 0,8817 
die Formen: 100, 010, 730, 110, 130, 103, 102, 021, 111, 133, 121 
und 163. Der Mikrolith zeigte die Formen 111, 110, 113; seine Krystalle 
sind honiggelb und ihr spec. Gewicht 5,17. (Amer. Journ. of Science 
1896. 151, 457.) tn 

Blmsstelnlagel' In Nebraska. 
Im westlichen Nebraska sind fast unersohöpfliche Bimssteinlager 

aufgetunden worden. Die Lager nehmen ungefähr 400 Morgen Land 
an sieben versohiedenen Stellen ein, die sehr nahe bei einander liegen. 
Jede Lagerstätte besitzt eine Schicht von pulverförmigem Bimsstein 
oder vulkanischem Staub, die offen zu Tage liegt, so dass die Aus­
beutung keine Schwierigkeiten bietet. Bisher waren bekanntlich die 
Liparischen Inseln an der Nordküste Siciliens, die zum gros sen Theile 
aus erloschenen Vulcanen bestehen, die einzige Fundstätte dieses für 
die Industrie sehr werthvolJen Materials; die Gewinnung und Ausfuhr 
war aber dort mit Schwierigkeiten verknüpft. (Nach Coll. Guard.; 
durch Glückauf 1896. 32, 531.) 1m 

Ueber die Form- nnd Massenvcrhl1ltnlsse der Salzillger. 
Von Otto Lang. 

Um die Gestalts- und Massenverhältnisse der Salzlager und Kali­
salzlager aus ihren genetischen Bedingungen abzuleiten, ist die Annahme 
zu machen, dass die nutzbaren Salzlager als Verdunstungs-Rückstände 
aus Meerwasser zu betrachten sind, nnd dass der Salzgehalt des Meer­
Wassers nach Menge und Art sich Beit paläozoischen Zeiten nicht 
wesentlich geändert habe. Bei dem Ablagerungsprocess in den vom 
Ocean abgesohnürten Buchten oder Lagunen mUBS die Verdunstung die 
Summe der Zuflüsse überwogen haben. Ist nun aber die Nachfüllung 
der salzablagernden Lagune stetig und ununterbrochen oder aber mit 

Unterbrechungen und periodisoh erfolgt? Verdunstet das Lagunenwasser 
bis auf 11,2 Proo., d. h. bis zur Diohte von 1,1067, so beginnt die Aus­
scheidung von Calciumsulfat, bei weiterer Verdunstung wird von 1,2080 
bis 1,2627 spec. Gew. der Rest des Calciumsulfats und 80 Proc. des 
Chlornatriums (Stoinsalz), 3 Proo. Chlorid und 2,5 Proc. Magnesium­
sulfat ausgefällt. Am Anfange der Phase wird also im Steinsalz wenig 
Magnesium, am Ende wenig Gyps enthalten sein. Die Grösse vieler 
Steinsalzmassen, wie z. B. von Stassfurt, macht die Annahme einer einfachen 
Lagunenfüllung unwahrscheinlich J eine stetige Speisung aber ebenso, 
weil in letzterem Falle das Ausscheidungsproduct reioher (als ca. 1,5 Proo.) 
an Calciumsulfat sein müsste. - Verf. nimmt für Stassfurt regelmässig 
wiederkehrende Speisungen an, die in der Wechsellagerung verschieden­
artiger Salze (Ca 0, und NaCI) ihren Ausdruck finden, dies sind die 
nJahresringe" der Stassfarter Anhydritregion. Die Gleiohmässigkeit 
derselben spricht für eine geregelte Wiederkehr des Meerwasserzutrittes. 
Da sich nun in Stassfurt in der "Kieserit·Region" die oberste Caloium­
sulflltschicht findet, so ist anzunehmen, dass die Ablagerung von da an 
nicht mehr durch Meerwasserzutritt gestört wurde; Kieserit und CarnaUit 
sind also aus dieser nicht mehr verdünnten Lagunenlauge hervorgegangen. 
Die schliesBlich restirende Mutterlauge aus zerfliesslichen Salzen ist 
endlich duroh Landstaub (Thonpartikelchen) verdickt worden und bildet 
als Salzthone oder Salzmergel eine Decke auf dem Salzlager. In den 
meisten Fällen sind die Mutterlaugensalze vor dem vollständigen Ein­
trocknen weggespült. Der nAnhydrithutU wird auf Erosion und Ans­
laugung durch Wasser, namentlioh Sdsswasser, zurückgeführt. Manche 
Lager sind nioht zur vollständigen Ausbildung gelangt und bestehen 
nur aus Calciumsulfat und Natriumchlorid. Die primären Kalisalzlager, 
der Masse nach unbeträchtlioh gegenüber den Steinsalzlagern, wurden 
dadurch abbaufähig, dass sie nioht die ganze Oberfläche zu bedecken 
brauchten, sondern in der Oberfläche der Steinsalzmasse ausgesparte 
Vertiefungen (durch die Bodenform entstanden) ausfüllen und sogar 
Linsenform annehmen konnten. (GlückaufJ896.32,465-472,484-488.) tUt 

Geologie der Ponza-Insel. 
Von Camillo Schneider. 

Verf. hat die früher von J. Roth, vom Rath, Fr. Eigel und 
V. 8abatini beschriebene Ponza·lnsel von Neuem untersucht und ge­
langt zu folgendem Resultate: Beim Beginn cer vulcanisohen Thätigkeit 
war die Iosel als alte Festlandscholle nur wenig unter den Spiegel des 
Meeres untergetaucht. Es wurden dann rhyolithische Tuffe aufgehäuft 
und durch dieselben der Rhyolith herausgepresst. An einzelnen Stellen 
fand die Bildung desselben und seines Tuffd gleichzeitig statt. Ciglio 
dei Goarnero, Monte tre Venti, Frontone und Monte Core sind grössere 
Massivs, von welchen einzelne Spalten ausstrahlen, auf denen dann kleinere 
Massenerbrücbe erfolgten, welche letztere wohl sonst in keinem Zusammen­
hange mit ersteren zu stehen scheinen. Radial sind die Spalten und Gang­
massen nicht angeordnet. Nach längerer Pause, ausgefüllt dorch Erosions­
vorgänge an den vorhandenen Rhyolithen und deren Tuffen, öffneten sich 
an mehreren Stellen neue Spalten, welche trachytische Asche und später 
Trachyte selbst lieferten. 8cogli di Calzone muto, le Formiohe und wahr­
scheinlioh auch Pnnto della Guardin scheinen seitliche Ausbrüohe ohne be­
gleitenden Aschenauswurf zu sein. Mächtig silificirt und caolinisirt wurden 
die trachytiscben Taffe durch Dampfexhalationen 110m Incenso, am Punto deI 
Papa und Isola. di Cavi. (Tschermak' s mineralog. u. petrograph. 
Mittheil. 1896. 10, 65.) m 

Glaciale Ablagerungen im südlichen Hannover nnd am nördliohen 
Harzrande. Von G. Müller. (Glückauf 1896. 32, 533.) 

Unser Petroleum. Von K. 0 chsenius. (Glückauf 1896. 82, 543.) 
EineneueArtv.Iohthyosaurus. Von D ames. (Glückauf 1896.32,534.) 

12. Technologie. 
Das Thermophon, eIn nenes Pyrometer. 

Von Wiborgh. 
Um sehr hohe Temperaturen bestimmen zu können, macht VerE. 

folgenden eigenartigen Vorschlag: ein Explosivstoff, ähnlich dem Knall­
satz in Zündhütchen, wird in einer Hülse hermetisoh eingeschlossen und 
in den Mittelpunkt eines feuerfesten Körpers gebracht. Dieser Körper, 
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das Thermophon , wird z. B. auf ein Stahlbad geworfen, dessen 
Temperatur man kennen lernen will. Man beobachtet die. Zeit, die ~is 
zur Explosion des Körpers vergeht. Die Temperatur 18t als~ eIDe 
Function der Zeit, die zur Leitung der Wärme von aussen bIS zum 
Sprengsatz nöthig ist. Man lässt ein Thermophon bei ?ekan~ter 
Temperatur explodiren und stellt sich mit Hülfe der ElrploSlonszelten 
eine Tabelle über die entsprechenden Wärmegrade auf. (Nach Jern.-
Kont. Annaler; Glückauf 1896. 32, 490.) nn 

Tcmpel'atnrbestlmmnngcn. 
Von H. Hecht. 

VErf. hat Versuche sn gestellt, die Schmelzpunkte der Seger'schen 
Kegel, soweit eine exacte Schmelzpunkt.bestimmung derselben ~berhaupt 
durchführbar ist mit dem Le Chateher-Pyrometer zu ermItteln und 
stellt auf Grund' derselben eine Tabelle auf; danach schmilzt der leicht­
schmelzbarste Kegel 022 bei 590 0 C., der Kegel 09 bei 970 0 C., der 
Kegel 04 bei 1070 0 C., der Kegel 10 (Feldspathschmelzhitze) bei 1330 0 C, 
der Kegel 20 (Hartporzellanfeuer etwas überragend) bei 1530 0 C. und 
Kegel 36, der schwerschmetzbarste Seg~rkeg?l, bei 1~500 C. Die 
über 15000 C. liegenden Schmelzpunkte slDd mcht expel1menteIl fest· 
gestellt. (Thonind.-Ztg. 1896. 20, 293.) 't 

Da Yerlmlten de A.lumiuium zu AIllDlollimnrerbiudullgen und 
ein hlemnf begl'iiudete Yerfahren zur cllemi ellen Yeriilldel'Ullg 

der Oberfläche de kiiufliellcll Aluminium . 
Von Christian Göttig. . 

Ebenso wie alkalische Basen, sowie Flusssä.ure und andere Stoffe 
eine oberfläohliche Farbenveränderung des im Handel vorkommenden 
Aluminiums duroh theilweise Entfernung der mit diesem Metall ver­
einigten N ebenbestandtheile hervorrufen, hat Verf. gefunden, dass wässriges 
Ammoniak in bestimmten Concentrationsverhältnissen, sowie lösliohe Salze, 
gleichzeitig mit Ammoniak angewendet, in umgekehrter Weise, also dnrch 
Beseitigung freien Alnminiums von der Metalloberfläche, eine Veränderung 
der letzteren bewirken, welche im Allgemeinen von einer bräunlichen 
Färbung des Metalles begleitet ist. 

1. Einwirkung des wä.sserigen Ammoniaks auf Alu­
minium (ohne Gegenwart von Salzen) und die hierduroh 
bewirkte dunkle Brünirung. Wässerige Ammoniaklösung in der 
gewöhnlichen 10.proo. Form übt auf Aluminium kaum einen sichtbaren 
Einflnss aus; erst bei erheblicher Verdünnung zeigt sich naoh gewisser 
Einwirkungsdauer eine Entwicklung von Sauerstoff, deren Stärke je 
naoh Qualität und Quant.itllt der Nebenbestandtheile des Aluminiums 
und der Lösungsooncentration variirt und welche bei einem Ammoniak­
gehalt von 1/40 Proc. noch recht lebhaft vor sich geht, während das 
Metall zunäohst in Lösung bleibt, sich aber allmälich als Thonerde­
hydrat abscheidet. Nach den Untersuchungen des Verf.'s (Messung des 
entwickelten Wasserstoffs) geht die Reaotion nach der Gleichung vor 
sioh: 2 Al + 6 NH,HO = Alj(ONH,)o + 6 H. Das auf solche Weise 
a)s Ammoniumalnminat gelöste Metall hält sich bei Luftabschlnss längere 
Zeit in gelöster Form, zerlegt sich aber im offenem Gefässe naoh der 
Gleichung: Alj(ONH,)e = Alj(OH)e + 6 NHs. 

2. Duroh Ammoniaklösung in Gegenwart von Ammo ­
niumsalzen bewirkte helle Brünirnng. Lässt man auf käufliohes 
sog. Reinaluminium oder legirtes Aluminium eine verdünnte Ammoniak­
IÖ3ung einwirken, der ein wasserlösliches (Ammonium- oder anderes) 
Salz oder eine Säure in geringer Menge zugesetzt wird, so vollzieht 
sioh die Veränderung des Aluminiums bedeutend schneller und im All­
gemeinen in hellerer Farbentönung, als bei alleiniger Verwendung von 
Ammoniak. Die Roaction geht in diesem Falle merkwürdigerweise ohne 
oder fast ohne Wasserstoffentwioklung vor sich, während Aluminium 
und Eisen als AJII(OB), bezw. Fe\l(OH)e siohtbar werden. - Dieses 
Verfahren der Brünirung ist dem Verf. in Deutsohland (D. R. P. 86610) 
und im Auslande ratentirt. (0. chem. Ges. Ber. 1896.29, 1671.) r 

Scllwelssen von Met&llen. 
VOl'suolle, versohiedene Metallkörpor dadurch zusammen zu Bohweissen, 

dass man dieselben e:infach aneinander presst und einer Wärme aussetzt, 
dio unter dem Schmelzpunkte der Metalle liegt, haben ergeben, dass die 
besten Verbindungen mit Gold, Blei und Zinn, die sohlechtesten mit 
Antimon und Wismulh erhalten werden. Es wurden Cylinder aus reinem 
Metall mit den blanken Flächen durch Schrauben an einander geprcsst 
und 3-12 Stunden auf 200-400 0 erhitzt. Beim Zerbreohen fand der 
Bruch nie an der Sehweisaatolle statt. (Eng. and 1l1ining J ourn. i896. 61, 541.) nu 

Wolfrllm nnd seine in(lIlstrielle Bedentllng. 
Unter den vielen Verwendungszweoken des Wolframmetalles sind 

die zum Kriegswesen in Beziehung stehenden hinsiohtlioh der möglichen 
Verbrauohsmengen die wichtigsten. Der Vorsohlag der Verwendung von 
Wolfram zu Gewehrgeschossen stammt von Major Mieg. Da jedes 
Geschoss die nöthige Sohwere haben muss, wofür man pro 1 qmm des 
Quersohnittes 0,31-0,33 g reohnet, so muss bei Verkleinerung des 
Kalibers der Längendurohsohnitt des Geschosses waohsen. Die klein­
kalibrigen Gesohosse bedürfen aber eines Mantels aus Stahl, Kupfer, 

Neusilber oder Nickel, die alle specifisch leichter sind als Blei. Ein 
Verkürzen der Länge ist nur möglich, wenn der Kern oder das gauze 
Geschoss aus einem specifisch sohwereren Metalle besteht als Blei; 
hierzu soll Wolfram dienen. Das heutige Mantelgeschoss hat ein spec. 
Gewicht von ca. 10,5, Wolframgeschosse 14,6 -16. Wolfram besitzt 
Eigensohaften, welohe die Stahlmantelgesohosse darin übertreffen würden, 
beim Eindringen in den menschliohen Körper sioh zu verändern. Die 
Technik steht nun vor der Aufgabe, ein geeignetes Verfahren für die 
Herstellung von Wolfram geschossen zu finden. Legirungen von Wolfram 
mit anderen Metallen, ausser Eisen, sind heute noch schwer herzustellen, 
Legirungen aber von Eisen mit viel Wolfram, die bis zu einem W olfram­
gehalt von 80 Proc. möglich sind, sind sohwer schmelzbar und machen 
ihrer Härte wegen jede Bearbeitung unmöglich. Eine Mischung von 
35 Wolfram und 65 Eisen hat erst ein spec. Gewioht unserer Mantel­
geschosse mit Hartbleikern. Die Besohaffung und der Preis des Metalles 
würden der Einführung des Wolframs zu Geschosszwecken wohl kaum 
ein Hinderniss entgegen setzen. (Stahl u. Eisen 1896. 16, 518.) m~ 

Rothbrennender Thon von W nDsledel. 
Von C. Bisohof. 

Verf. stellte fest, dass der in lufttrookenem Zustande gleichmässig 
gelb gefärbte Thon bei längerem Digeriren mit Salzsäure an diese be­
deutende Mengen von Eisen, wenig Kalk und sehr wenig Magnesia 
abgiebt. Bei 10000 C. brennt sioh der Thon dunkelroth mit sohwarzem 
lavaartigem Bruoh, bei höherer Hitze bläht er sioh auf, bis er 
sohliesslich zu einer schwarzen lavaartigen Masse schmilzt. Verf. hält 
das Material zur Herstellung von Klinkern oder Eieensteinen oder von 
gewöhnlichen Platten, als Färbethon oder gebrannt als braune Erdfarbe 
für geeignet. (Sprechsaal 1896. 29, 66ö.) 't 

Brennen von glasirten Steinen in Ringöfen. 
Von Wimpf. 

Verf. bringt eine ausfUhrliche Besohreibung der versohiedenen 
Methoden, beim Brennen von glasirten Steinen im Ringofen mit Streu­
feuerung von den glasirten Flächen die Flugasche fern zu halten, indem 
er die Vorzüge tfnd Naohtheile der einzelnen Arten kritisch beleuohtet. 
(Thonind.-Ztg. 1896. 20, 279.) 't 

lJeber die Verwerthnng 
(I er Hochofenschlacken zar Cementerzengnng. 

Von Josef Bares. 
Das Wasser, in welchem die Schlacke granulirt wurde, erhält naoh 

einer Analyse von B. Maloch in 10000 Th. Si Os 0,4260, CaSO, 0,7491, 
FeSO, 0,1083, 1IfgSO, 0,4482, NasSO, 0,1778, NaCl 0,0376, Na2SiOs 
0,6930, CaS 0,2707, HiS 0,0472. Das Wasser hat eine Temperatur 
von 48-56 0 C. und 8011 vortreffliche Dienste gegen Rheumatismus leisten.(?) 
(Cllsopi9 pro prümysl ohemicky 1896. 6, 189.) js 

Einflllss von hartem 
und gypshaltlgeDl Wasser anf den MIUzllngsprocess. 

Von S. Felix. 
Eine naoh jeder Riohtung hin tadellose Gerste, die bei wiederholtem 

Keimversuohe (6 Stunden Vorweichen in destillirtem Wasser) ein vor­
zügliohes Ergebniss lieferte, keimte im praktisohen Betriebe sehr sohleoht, 
das Wachsthum war sehr ungleiohmässig, eine nicht unbeträohtliohe Anzahl 
von Körnern betheiligte sioh gar nioht an der Keimung. Die erzielten 
Darrmalze wiesen im Laboratorium eine unverhältnissmässig lange Ver­
zuokernng auf (bis 55 Min.), Bruch und Abläuterung waren nioht 
zufrieden stellend. Ebenso unbefriedigend verarbeitete sioh das Malz in 
der Praxis. Eine Analyse des Betriebswassers ergab, dass dasselbe 
einen ausserordentlich hohen Abdampfungsrüokstand von 3,239 im Liter 
aufwies, welcher der Hauptmenge naoh, und zwar 2,123 g aus Gyps 
bestand. Es wurde nun ein etwas weniger hartes Wasser, 0,725 g 
Abdampfungsrüokstand und 0,461 g Gyps im Liter in dem Betriebe ver­
wendet. Die überaschend günstigsten Folgen waren mit der Verwendung 
desselben verbunden: rasohe Quellung, vorzügliohe, gleiohmässigeKeimung 
und feinmehlige Lösung; das fertige Darrmalz verarbeitete sioh im Sud­
haus vorzüglioh, gab ausserordentlich hohe Extraotausbeute und lieferte 
tadellose Gährung. Verf. stellte eine Reihe von Analysen von Malzen, 
sowohl mit dem sehr harten, wie dem weniger harten Wasser gemälzt, 
zusammen, bei denen auch die lösliohen Stiokstoffverbindungen und die 
Aschenbsstandtheile Berücksichtigung fanden. Aus seinen Erfahrnngen 
im Betriebe, sowie aus den mitgetheilten . Analysenresultaten sohliesst 
Verf., dass allzu hartes Wasser, bei welohem duroh den hohen Gyps­
gehalt eine nachtheilige Wirkung sohon während des Weiohprooesses 
auf die Qaalität des zu erzielenden Malzes ausgeübt wird, eine schädigende 
Wirkung ausübt. Die Umwandlung der unlösliohen in lösliohe Eiweiss­
stoffe während der Keimung soll dadurch unterbleiben und als Folge 
davon sich die mangelhafte Auflockerung des Mehlkörpers und damit 
verknüpfte Minderausbeute des Malzes einstellen. Die bekannte An­
nahme, dass die Gegenwart von einer grossen Menge von Kalksalzen 
das Eindringen des Wassers in das Gerstenkorn ersohwert und duroh 
weiche Wasser der Quellprocess besohleunigt wird, wird durch die Ver­
suche des Verf. bestätigt. (Allgem. Brauer- u. Hopfen-Ztg.1896.S6,1357.) p 
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Bierausschank in den Schutzbltusern und A.lpenwlrthshllusern. 

Von E. Pott. 
Verf. beschreibt einen Apparat, der J. Debelak patentirt ist und 

von A. C. Achlochin sen., Laibach gebaut wird, welcher sich in vor­
züglicher Weise zum Ausschank von Fassbier in Schntzhütten etc. eignen 
soll. Der Apparat besteht aus einem eisernen Cylinder mit Boden und 
ist durch einen Kolben verschlossen, der durch ein Zahnwerk vermittelst 
eines Hebels auf· und abwärts bewegt werden kann: die Kolbenstange 
ist eine Röhre, deren unteres Ende in der Mitte des Kolbens mit dem 
Innern des Cylinders in Verbindung steht, während das obere seitlich 
gebogene Ende einen Ausschankhabn trägt. Um den Apparat zu füllen, 
wird der Hahn vermittelst eines Kautschukschlauches mit einer Röhre 
verbunden, welche bis auf den Boden des zu entleerenden Bierfasses 
mündet, und durch Auf· und Abbewegen des Hebels das Bier langsam 
in den Cylinder gepumpt. Die mit dem Biere in Berührung kommenden 
Theile des Apparates sind entweder emaillirtoderversilbert.um 
Geschtnacksveränderungen zu vermeiden. Es soll sioh in demselben das 
Bier auoh ohne Anwendung von Eis wochenlang gut halten. Eine 
Reihe von Kohlensäurebestimmungen, die innerhalb 8 Tagen von solohem 
Apparatbier vorgenommen wurden, ergaben, dass ein Kohlensäureverlust 
absolut ausgeschlossen war, da der anfängliohe Kohlensäuregehalt des 
Bieres (0,26 g in 100 g Bier) naoh 8 Tagen nooh der ganz gleiohe war. 
Der Apparat ist bereits in mehreren Orten zur allgemeinen Zufriedenheit 
eingeführt. (Mittheil. d. d. u. österr. Alpenver. 1896. 12, 146) p 

Gehalt der RUben und der DI:fl'aslonsslifte an redueir endem Zacker. 
Von Clausen. 

Die von Eckel jüngst veröffentlichten Angaben sind zu berichtigen, 
da sie auf Claassen's wichtige spätere Modificntion seiner ersten Arbeits­
weise gar keine Rücks~cht nehmen, und da es namentlich völlig irrige Er­
gebnisse liefert, wenn man den Invertzucker im Presssafte der Rübe be­
stimmt und nicht in der Rübe selbst. Claass e n wiederholt nochmals die 
richtigen Vorschriften, die bei Bolchen Bestimmungen ganan zu befolgen 
sind und giebt die Resultate von vier Campagnen an. Im Mittel bett ug, 
bei 12,51, 13,12, 13,26, 14,02 Proc. Zucker der Rübe, der In"crtzucker­
gehalt der verarbeiteten Rüben 0,13, 0,11, 0,14, 0,16 Proc., und zwar 
nimmt er in der Regel gegen Ende der Campagnen (namentlich längerer) 
zu, aber - so lange die Rübe sonst gesund bleibt - nur um etwa 
0,02-0,10 Proc. Während der Diffusionsarbeit wuchs or im Mittel um 
0,10,0,17,0,12, Q,12 Proc., also ziemlich gleichmässigj allerdings entsprach 
auch der Säuregehalt stets 2,5-2,7 ccm Normalsäure in 100 com Saft, 
schwankte also ebenfalls kaum. Störungen des Diffusionsbetriebes kamen 
nioht vor j die erhaltene dunkle Färbung der Füllmassen und Zuoker gegen 
Campagne-Ende scheint jedenfalls noch anderen Stoffen zuzuschreiben zu 
sein, als nur dem Invertzuoker. (Central.bl. Zuckerind. 1896. 4, 793.) A. 

Bemerkungen Uber DUfussion. 
Von Köhler. 

Dass nach Pell e t der Prooentgehalt an ausgelaugten Schnitten 
mit wachsendem Inhalte des Diffaseurs (15-70 hl) bedeutend sinken 
soll (von 100 bis auf 85 Proc.), ist durchaus unrichtig und keinesfalls 
allgemein zntreffend. - Die Verluste bei Pressung und Trooknung 
der Sohnitte fand Verf. fast genau ebenso gross, wie Ryd le wsk i jüngst 
angegeben hat. Die Auslaugung der Sohnitte zeigt an vel sohiedenen 
Stellen eines Diffuseurs erhebliohe Untersohiede (wie längst bekannt 
ist). Zur Controle des Betriebes hat sioh die von Bat tut empfohlene 
Art der Probenahme gut bewährt. (D. Zuokerind. 1896.21, 1484.) A. 

S teffen's Schweßlgslture-Yerfahren. 
Von Lindet. 

Dieses Verfahren kam versuchsweise in der Fabrik Abbeville (Nord­
frankreioh) zur Anwendung; die wie gewöhnlich saturirten und ge­
sohwefelten Säfte wurden auf SO 0 abgekühlt, längere Zeit mit feiner, 
mit 10 proo. sohwefliger Säure getränkter Knoohenkohle in Berührung 
gelassen (mit wieviel ist nicht gesagt, d. Ref.), durch eine hölzerne Presse 
filtrirt und sodann, 2,5- 3 g sohweflige Säure im Liter enthaltend, in 
einem Holzgefässe mit soviel Kalkmilch zusammengebraoht, dass eine 
geringe Alkalität verblieb. Die Säfte sind sehr hell und ohne Visoosität, 
und geben sehr reine und helle Füllmassen und event. direot weis se 
Waare. (Journ. fabr. suore 1896. 87, 26.) A. 

S teffen's Schweßlgeitn.rc-Yerfllhren. 
Von Baumann. 

Verf. beriohtet ausführlioh über seine diesbezügliohen Versuohe, 
und begründet seine Ansioht, dass dieses Verfahren niohts prinoipiell 
Neues enthalte, die gemaohten Verspreohungen sohwerlioh werde er­
füllen können und einen wirklich erhebliohen Fortschritt nicht darstelle, 
besonders da es wesentlioh nur Entfärbung bewirkt, nioht aber Reinigung. 
(Centralbl. Zuokerind. 1896. 4, 816.) A. 

S toff e n s Schwefligsliul'e -Verfahren. 
Von Grundmann. 

VeTi. findet ebenfalls, dass dieses Verfahren jeder Neuheit entbehrt, 
und verweist auf seine Arbeit von 1891, in der er die Sohwefelung 

der Säfte bis zur stark sauren Reaction und die Filtration der sauren 
Säfte über Knochenkohle empfahl, und auch darauf hinwies, dass die 
sohweflige Säure bei niedrigen Temperaturen, unter gewissen Umständen 
aber auch bei hohen (70-80), ni oh t invertirend wirkt. Auf diese 
Angaben, die s. Z. keine Beaohtung oder keinen Glauben fnnden, wird Verf. 
demnä.chst noch näher zurückkommen. (Centralbl. Zuckerind.1896. 4, 86 1.) A. 

Ueber den Saturateur mit Mlschvorrichtuog. 
Von J. HmeH. 

Bei dem Saturateur von Frant. Mare~ wird der Saft duroh einen 
oonisohen Mischapparat aus Eisenstäben in Bewegung gebracht, so dass 
er 110m Rande emporsteigt. Hierduroh wird die Zeit auf die Hälfte 
reduoirt, viel Fett erspart, die Dampfrohre bleiben rein und der Schlamm 
wird naoh je:ler Operation vollständiger entfernt. (Listy oukrovarniokO 
1596. 14, 505.) j$ 

Einige Ur ... achen des schlechten 
Fliessens der Zuckersllfte aus den Schlnmmpressen. 

Von Frant. HerIes. 
Kalk aus Kalksteinen, welohe viel Kieselsäure, Thonerde und Eisen 

enthalten, giebt einen Schlamm, der die Filtertücher verstopft. Da solohe 
Kalksteine leioht todtgebrannt werden und dann griesige Kalkmiloh 
liefern, so enthält der Schlamm viel Kalkhydroxyd, und die Säfte zeigen 
naoh dem Austritt aus den Pressen höhere Alkalinität als beim Ein­
tritte. Hat man nicht reinen Kalkstein zur Verfügung, so darf man 
den Kalkstein nur unvolJständig ausbrennen und muss dann den Kalk 
mit genügend heissem Blüden· oder Abr,üsswasser löschen. (Cdosopis 
pro pn1wysl chemioky 1896. G, 213) js 
Zusammenhang von Verdampfung und Vfscositllt der Sl1fte. 

Von Claassen. 
Aus seinen sehr interessanten Einzelversuchen, auf deren nume· 

risohes Material alle Iuteressenten verwiesen werden müssen, sohliesst 
der Verf, dass die Wärme-Tcansmissions·Coefficienten in hohem, ja 
vermuthlich in aussohlaggebendem Maaase von der Viscosität beeinflusst 
werden, während die speo. Wärme der Flüssigkeiten (entgegen gewissen, 
an sich riohtigen, aber nicht ausreiohenden Versuchen Jelinek's) keinen 
oder nur geringen Einfluss äussert. (Centralbl. Zuokerind. 1896.4,794.) A 

Ucbcr Füllma c-Ycl·arbeitung. 
Von Claassen. 

Claass en verweist darauf, dass es Zweck einer guten Arbeits­
weise ist, nioht nur eine hohe Ausbeute zu erzielen, sondern auoh 
guten Rohrzucker, d. h. solchen der möglichst viel gleiohmässiges 
grosses Krystall hat und beim Raffiuiren weiss wird, also für Raffinerie­
Bedürfnisse geeignet ist. Man hat die Füllmasse so zu behandeln, dass 
genügßnde Entzuckerung des Syraps erfolgt, der die Krystalle umgiebt, 
dass diese weiss bleiben, und dass keine winzig kleinen Krystalle ent­
stehen. Voraussetzungen hierfür sind: 1. riohtiges und langsames Ver­
kochen der FülJmasse im Vacuum, nachdem der letzte Dioksaft zugezogen 
ist, unter Zuzug geeigneter Mengen Syrup, der bei der Koohtemperatur 
nioht gesättigt ist; 2. Einkoohen der Füllmasse bis zu dem Punkte, 
wo der Syrup, der die Krystalle umgiebt, noch nicht zu stark über­
sättigt ist, so dass der Uebersättigungs-Coefficient 1,2-1 ,S nioht über· 
sohritten wird; 3. Ausfüllen der Masse in geeignete Rührapparate mit 
Kühl- oder Anwärm· Vorriohtung, und derartig geleitetes Abkühlen, dass 
der Uebersättigungs Coefficient des die Krystalle umgebenden Syrups 
nicht höher, sondern niedriger wird, etwa von 1,2-1,8 auf 1,1 sinkt; 
4. Aufhören mit der Koch· oder Rührarbeit, sobald die Reinheit des 
Syrups auf höohstens 70 gesunken ist, bei dunklen Füllmassen noch 
früher. Auf die Ausführungen des Verf., inwieweit die zumeist üblichen 
Arbeitsmethoden diesen Anforderungen genügen, und auf zahlreiohe 
interessante Einzelnheiten muss verwiesen werden. (Centralb. Zucker-
ind. 1896. 4, 866.) A. 

Uebel' LUbllch's Verfahren. 
Von Stutzer. 

Bei diesem Verfahren wird ein Theil des Ablaufes vom Erstproduot, 
nach besonderer Behandlung, dem Betriebe wieder zugeführt; duroh 
dieEe Arbeitsweise, über die jedoch nichts Näheres angegeben werden 
kann, wird erreicht, dass die Füllmasse nur etwa die Hälfte der sonst 
vorhandenen organischen Substanz enthält, weniger gefärbt und besser 
krystalJisirt ist und viel mehr vorzügliohes Erst- (und Nach·) Produot, 
dagegen viel weniger Melasse liefert. Das Verfahren ist einfaoh und 
billig, auch erfordert es keine besonderen complicirten Apparate. 
(Centralbl. Zuckerind. 1896. 4, 840.) A. 

Raffiun.tions -VerfabrCll. 
Von Bielmann. 

Dieses'in Nordamerika patentirte Verfahren, welches gestatten so)), 
aus Säften oder Syrupen beliebiger Herkunft den ganzen Zaokergebalt 
sogleich in Form von Raffiuade zu gewinnen, umtasst folgende Operationen: 
1. Fällung des organischen Niohtzuokers duroh Metaphosphorsäure oder 
deren Salze; 2. Entfernung der "Glykose" durch Zusatz krysta.llisirter 
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Glykose oder ihrer Salze(!I); S. Zusatz von Indigweissj 4. Entfernung 
der Farbstoffe mitte1st hydroschwefliger Säure oder ihrer Salze; 5. Oxy­
dation des Indigweisses zu Indigblau. (Sugar Cane 1896. 28. 386.) 

J[al~ siellt, tCic 8ic7~ die n-cft i,~ manc/II:" K/Jpfm spiegelt I A 

Ein Fall aus der Zackerfabrlkstlonspraxls. 
Von J. H. Verny. 

Lange Regen im Herbste hatten im Jahre 1894195 in einer Gegend 
Böhmens zur Folge, dass die Rüben viel organische Säuren enthielten. 
Nach der dritten Saturation waren im Safte bei 0,02 Proc. Alkalinität 
gros se Mengen Kalksalze, wogegen sonst Ammoniumoxalat nur ganz 
geringen Niederschlag erzeugt. Nach dem Verdampfen auf 60 0 Bg. hatte 
der Salt statt 0,2 nur 0,02 Proc. Alkalinität, im Vacuum bildete sich 
schlecht das Korn, die Ausbeute an Zucker war kleiner, der 1. Syrup 
schäumte und stieg in den Krystallisirgefässen über, und Melasse konnte 
aus demselben Grunde gar nicht osmosirt werden. Alle diese Fehler 
wurden beseitigt duroh 0,04 Proo. Soda (vom Rübengewioht), wovon 
die Hälfte gleioh in den Diffusionssaft in den Messgefassen zugegeben 
wurde, die andere Hälfte naoh der IH. Saturation vor der Filtration. 
lCasopis pro pIiimysl chemiok)' 1896. 6, 186.) js 

RiibOllZUcl{ol'fabl'ikntioll in NOl'damorika. 
Von H. C. 

Verf. schildert die klimatisohen Verhältnisse der paoifisohen Küste, 
dreijährigen Anbauversuohen gemäss, als für den Rübenbau ungewöhnlioh 
günstige, indem regelmässig vorzügliche Ernten sohöner, sohwerer Rüben 
(4-500g und mehr) mit20Proo., ja in einzelnen Fällen sogar mit2S,50 bis 
28,75 Proc. Zuoker erzielt werden konnten. (D. Zuckerind. 1896. 21,1513.);\ 

Die Diffusionsarbeit in Zuokerfabriken mit Rücksicht auf ihre 
Caloulation. VonJ an Hudeo. (Casopis pro pl"&mysl chemioky 1896. 6,223.) 

Die Zuoker-Industrie auf Hawaii. (Snor."ndigene 1896. 47, 696.) 
Schwierigkeiten beim Kornkochen. Von Collignon. (Journ. fabr. 

suore 1896. 87, 27.) 
Wärmeverluste beim Osmosiren. Von Pokorny. (Böhm. Ztsohr. 

Zuokerind. 1896. 20, 619.) 
Osmometer. Von Weiss. (Böhm. Ztschr. Zuokerind. 1896.20, 631.) 
Nutzen der dritten Saturation. Von Karlik. (Böhm. Ztschr. 

Zuokerind. 1896. 20, 685.) 
Ueber Central- Dampfmasohinen. Von Lex a. (Böhm. Ztsohr. 

Zuokerind. 1896. 20, 690.) 
~cker-Industrie auf Malakka. Von Prinsen-Geerligs. (Sugar 

Cane 1896. 28, 841.) 
Rohrsaft - Klärung durch Ueberhitzung. Von D emnig. (Sugar 

Cane 1896. 28, 856.) 
Uebersioht über die Verfahren, welohe zur Darstellung des Chlors 

und der Chlorwasserstoffdäure, unabhängig von dem L e bl an 0 'sohen 
Sodaprocesse vorgesohlagen sind. Von Nicod. Caro. (Monit. -soient. 
1896. 4. sero 10, 485.) 

Ueber die Fabrikation von Weinsäure. Von V. Hölbling. (Mitth. 
teohnolog. Gew.-Mus. Wien 1896. 6, 133.) 

J. v. Schroeder's Versuohe über den Enthaarungsprocess durch 
" Schwitzen " und durch "Aesohern". Von F. H. Haenlein. (Dillgl. 
polyt. Journ. 1896. 801, 65, 90.) 

Der Schwefelsäureprocess zum Reinigen der Auslaugesulfide. Von 
Frederic P. Dewey. (Journ. Amer. Chem. Soo. 1896. 18, 643.) 

13. Farben-Technik. 
Notr Vidsl und Thlocatechln. 

Es sind dies Produote der Sooiete anonyme de matiores 
oolorantes de Saint-Denis, welohe ähnliohe Eigensohaften besitzen 
wie Caohou de Laval. Man löst sie in der zehnfaohen Menge mögliohst 
reinen, kochenden Wassers, dem mlln vortheilhaft etwas Soda zusetzt. 
Man fli.rbt auf Holz oder Eisen (Kupfergefli.sse sind strengstens zu ver­
meiden). Das Färbebad wird für Noir Vidal je nach der Dunkelheit 
der gewünsohten Nüanoe mit 500-1500 g Soda und 1-5 kg Koohsalz 
sowie der entspreohenden Menge des gelösten Farbstoffs besohiokt. Mit 
dem FärbeIl beginnt man bei 60-70 0 C., steigert die Temperatur langsam 
bis 90-95 0 C. und filrbt ca. 1 Stunde bei dieser Temperatur. Hierauf 
wird gewasohen und auf einem 70 0 C. warmen Fixirungsbade mit 
Kaliumbiohromat und Sohwefelsäure behandelt. Man erhält so blau­
graue bis sohwarze Töne. Zur Erzielung eines guten Sohwarz sollen 
folgende Verhältnisse, auf 100 kg Baumwolle berechnet, ein gutes 
Re~ulta.t ergeben: 2000 I W~s.ser, 200 kg .Koohsalz, 200 kg Soda, 25 kg 
~olr Vldal. Das folgende Flxlrungsbad WIrd besohickt mit 5 kg Kalium­
blohromat und 4 kg Sohwefelsäure 66 0 Be. Es ist von Wichtigkeit 
die gefärbte Baumwolle vor dem Wasohen und Chromiren einige Zeit 
an der Luft oxy.diren zu lassen (am bequemsten über Naoht), da man 
dadurch wesentlich bessere Färbungen erzielt. Die Färbungen sollen 
sehr echt sein. In gleicher Weise gelangt Thiocatechin zur Verwendung 
w~l?hes ge}be bis braune Töne .li.efert, je naoh dem angewendete~ 
FlxlrungsmlUel. Chlorkalk als FixlTungsmittel erzeugt ein Gelb von 

mittlerer Echtheit gegen Wäsohe und Licht. Kaliumbiohromat ergiebt 
bräunliohe Nüancen von guter Waschechtheit und mittlerer Liohteohtheit, 
während duroh Fixirung mit Kupfervitriol sehr wasoh- und lichteohte 
Braun entstehen. Auoh für Druck werden diese beiden Produote 
empfohlen. (Monit. Teinture 1896. 10, 222.) H 

Itallenlsch . Grün. 
Italienisch-Grün (Verde Italiano) ist ein Product der Firma Le pe ti t, 

D 0 llfuss & Gan saor, Mailand, welches ähnlich dem Cattu Italiano (Cachou 
de Laval) derselben Firma ist. Man erzielt damit Nüancen, welche auch 
beim künstlichen Li(\hte grün bleiben, die auch sehr wasch- und lichteoht 
sein sollen. Duroh kochende Nachbehandlung der Färbungen mit 3 Proc. 
Kaliumbiohromat und 5 Proc.Kupfervitriol erhält man blaugraue bis schwarze 
Töne. Zur Erzielung von Modefarben kann Verde Italiano mit Cattu ltaliano, 
ebenso auch mit den direoten Daumwollfarbstoffen gemischt werden. Verde 
Italiano dient auch als Untergrund für basische Farbstoffe, so für Auramin etc. 
(Färbor-Ztg. 1896. 17, 275.) H 

Toloy lcngelb. 
Toluylengelb ist ein directfärbendes Gelb der Anilinfarbenfabrik 

K. 0 e h I er- Offen bach a. M., welches besonders als Mischproduct für braune 
Töne empfohlen wird. Es wird nach denselben Methoden wie die übrigen 
substantiven Farbstoffe gefdrbt. Die Saure-, Wasoh-, Alkali-, Bügel- und 
Lichicchtheit ist gut, nur dass es im Lichte nach Braun sich rasch ver­
ändert, und dadurch ist die speoielle Anwendung für braune Töne in Aus­
sicht zu nehmen. Durch Zinkstaub und Bisulfit liisst es sich gut ätzen, 
durch Zinnsalz nioht. (Nach einges. Original.) " 

Dlaminblau BG. 
Ein directffirbendes Blau der Farbenfabrik Leop. Cassel1a. & Co., 

Frankfurt a. M., welches in NUance dem Diaminbrillantblau am nächsten 
IIteht, nur dass es nicht ganz so lebhaft ist. Es eignet sioh besonders 
für tiefe Töne, wobei die gute DeckkraCt zu statten kommt. In den sonstigon 
Eigenscbaften gleicht es den übrigen Diaminblaumarken. (Naoh einges. Orig.) " 

Dlamlnroth 5 B. 
Dieses dil'eclfärbendo Product der Farbenfabrik Leop. Cassella & Co, 

Frankfurt a. M., ist zum Färben von Baumwolle, Halbwolle, Wolle und 
IIalbseide geeignet. Baumwolle wird kochend mit Zusatz von 2 Proo. 
Soda und 20 Proc. Glaubersalz gefdrht, Wolle mit 10 Proc. Glaubersalz 
und 2-3 Proc. Essigdiiure. Diaminroth 5 B erzeugt ein sobönes, sattes 
Roth, welohes lebhafter als Diaminechtroth F ist und gute Lioht- und 
Säureeohlheit besitzt. (r ach einges. Original.) H 

Neumethylenblau N. 
Dio Farbenfabrik Leopold Cassella & Co., Frankrurt a. M., bringt 

ihr r eumethylenblau N in den Handel, welohes violettere Nüancen als die 
Marke NX erzeugt. Es ist daher besonders zum Färben von Marinetönen 
geeignet, zu deron Herstellung bis jetzt Methylenblau mit dem liohtunechten 
Methylviolett gemischt werden musste. Ausserdom beaitzt es den Vortheil, 
dass es sioh leichter reserviren und wesentlioh besser mit ohlorsauren 
Salzon ätzen lasst als Methylenblau, dem es in Wasoh- und Liohteohtheit 
vollkommen ebenbürtig ist. Für Baumwolldruck soll folgende Druckmasse 
gute Resultate ergeben: 150 g Neumethylenblau N, 200 g Wasser, 1300 g 
Essigsäure 60 Be, 2200 g Verdickung, kochen und nach dem Erkalten 
hinzufügen: 450 g Tannin, 200 g Wasser, 600 g Essigsäure 60 Be. (Naoh 
eillges. Original.) H 

Erzeugung mehrfarbIger :ftIaster 
auf Baumwollzeog bei Gegenwllrt (les Indigosalzes. 

Von J osef PokornY. 
Auf den mit wässeriger Indigosalzlösung präparirten und getrookneten 

Stoff druckt man mit Zinnsalz und Essigsäure versetzte basische Farb­
stoffe (sammt Tannin) und Blauholzsohwarz auf; daun wird Natronlauge 
aufgedruok.t, duroh Breohweinstein gezogen, gewasohen und geseilt. 
Dämpfen 1st selbst für Blauholzsohwarz nicht nöthig. (Casopis pro 
pn\mysl chemioky 1896. 6, 182.) js 

Eine neue Methode, um Baumwolle zu anlmallslren. 
Von E. Kneoht. 

Verf. bespricht das Animalisiren von Baumwolle, welches bis jetzt 
wünschenswerthe Resultate noch nicht ergeben hat, und empfiehlt folgende 
Methode: 250 g Wolle werden in ungeflibr demselben Gewichte mit Baryum­
hydrat kochend gelöst. Das Baryum wird dann aus der kochenden Lösung 
mit Kohlensäure ausgefdllt und abfiltrirt. Das Filtra.t wird auf 1 1 ge­
bracht und mit 10 Proc. käuflichem Formaldehyd (40-proc.) gemisoht. 
Die Baumwolle wird mit dieser Mischung imprägnirt, getrocknet, l/~ Stunde 
lang mit einem Drucke von 1 at gedämpft (Dämpfen unter Druck ist nöthig) 
und gut in Wasser gowaschen. So präparirte Baumwolle kann direct mit 
irgend einem sauren oder basischen Farbstoffe getdrbt werden, wenn auoh 
die erhaltenen Nüancen nicht so echt wie auf Wolle sind. (Journ. Soc. 
Dyers nnd Colour. 1896, 90.) " 

Ueber einige neue Methoden der Erzeugung von Azofarhstoffen auf 
Baumwolle, Wolle und Seide. Von Jose! Pokorny .. (Oasopis pro 
plumysl chemioky 1896. 6, 181.) 
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Titanoxyd als Beize für Wolle, nebst einer Demerkung über die 

Oxyde von Zirkonium und Cerium. Von Joseph Barnes. (Journ. 
Soc. Chern. Ind. 1696. 15, 420.) 

Die färbenden Eigenschaften von Catechin und Catechugerbsäure. 
Von J. J. Hummel und Reginald B. Drown. (Journ. Soc. Chem. 
Ind. 1896. 15, 422.) 

14. Berg- und Hüttenwesen. 
Winderhitzer nach Ford und Moncur. 

Von B. James Hall. 
Dieses System des Winderhitzers enthält ebenfalls einen eisernen 

Mantel um das Mauerwerk. Die Verbrennungskammer ist quer durch 
den Apparat gelegt. Ueber derselben ist ein Gitterwerk aus Formsteinen 
in der Art eines Regenerators mit Zwischenräumen von 45 X 30 ccm 
für das Gas. An beiden Seiten der Verbrennungskammer bleiben 
segmentartige Räume, die ebenfalls mit Gitterwerk ausgeEetzt sind. Jeder 
derartige, fast halbkreisförmige Raum ist durch eine Mittelmauer in 
zwei gleiche Theile getheilt, so das3 das Gitterwerk vom Boden bis 
zur Decke in viH' getrennte Abtheilungen zerfällt. Ueber diesem Mauer­
kreuz, von wo die Hauptzüge nach dem Essencanal gehen, bdindet sich 
ein vierfaches Ventil, welches die Menge der durch einen Theil des 
Apparates strömenden Luft gen au nach Wunsch zu rE'guliren gestattet, 
so dass eine fast constante Temperatur während zweier Stunden Blase­
zeit festgehalten werden kann, wenn die anderen Abtheilungen in Re· 
serve gehalten werden. In Cumberland arbeiten die Hochöfen mit Wind­
temperaturen von 700 -7600 C., der Winderhitzer liefert solche von 
815 0 C. Die Köpfe der Wände sind abgekantet, so dass Flugstaub 
aus den Verbrennungsgasen sich nicht ablagern kann. Da ferner die 
Durchzugsrichtnng der Luft in der einfn Kammer immer nach abwärts 
gerichtet ist, so wird durch den Windstoss beim Umsteuern die Kammer 
von Stanb gereinigt. Diese Art der Reinigung hat bewirkt, dass die 
Winderhitzer bei Hämatit-Koks·Hochöfen schon über 5 Jahre nicht ausser 
Betrieb geselzt zu werden brauchten. Bei reinen Gasen geben die Systeme 
Co w per und F 0 r d -Mon cu r bei grosser Dimensionirung dieselben 
Resultate, letzteres hat aber den Vortheil, dass !lich die Gase besser über 
das ganze Gitterwerk vettheilen und die Oberfläche der Zie~el leichter 
rein gehalten werden. (Oesterr. Ztsohr. Berg-u. Hüttenw. 1896. 44,367.) nn 

ßeltrUge zur Schlagwetterfrage. 
Von Behrens. 

Zum Studium der Ursachen der Gasausströmungen in Kohlengruben 
stellt Verf. Versuche an, welche die Entwicklung der Entgasung der 
Flötze beim Fortschreiten von der Vorrichtung zum Abbau und die 
ursächlichen Beziehungen zwischen der Gasentwicklung und dem in 
der Kohle herrschenden Gasdruck beleuchten. Die Bohrlöcher waren 
mit 90 mm Schlangenbohrern hergestellt; in diese wurde ein Gasrohr 
von 14 mm lichter Weite eingebaut, welches mit einem Schraubengewinde 
zur Befestigung der Manometer versehen war. Die austretenden Gas­
mengen wurden in einer Art einfachem Gasometer gemessen. Die 
Messungen ergaben, dass die Gasentwicklung im Abbaufelde bedeutend 
geringer ist, als im Vorrichtungsfelde, also an frischen Kohlenstössen. 
Durch verschieden tiefe Bohrlöcher wurden die inneren Kohlenpartien 
anfgeschlossen und die Vorgänge 'der GasbewE'gung an jenen Stellen 
durch Gasdruck und Volum studirt. Gasdruck und Volum wurden 
nicht genau proportional gefunden; bei derselben Beschaffenheit, 
Dichtigkeit, Porosität der Kohle wächst die Spannung des Grubengases 
mit der zunehmenden Tiefe des Bohrloches. Das Maximum des Gas­
druckes auf Grube Hibernia betrug bei 4 m Tiefe 14,60 at (bei Druck­
proben in Belgien in einem völlig unverritzten Flötze 42,50 at). Zeigten 
kürzere Bohrlöcher höhere Gasdrucke 8:1S längere, so wurde nachgewiesen, 
dass man einen kleinen Bläser ersohlossen hatte. Bei Beobachtung an 
Bohrlöchern in flachen und steilen Flötzpartien zeigte sich, dass der 
Gasdruck in allen steilen Partien erheblich geringer ist, was auf das 
Zusammenvorkommen von Gas und Wasser zurückgeführt wird. Der 
Vergleich der Luftdruckcurven mit den entsprechenden Curven für den 
Gasdruok und das entwiokelte Gasvolum lassen eine Einwirkung des 
Luftdrucks auf die Entwicklung von Grubengas bei Bohrlöchern mit 
hohen Gasspannungen nicht, bei solchen mit niederen Gasspannungen 
mehr oder weniger deutlich erkennen. Das aus den Bohrlöchern aus­
strömende Gas erwies sich bei der Analyse als aus 95-99,5 Proo. 
Methan bestehend, daneben waren kleineMengenStickstoff( 3,4 und 4,5 Proc.) 
vereinzelt, dagegen Kohlensäure (0,44--1,60 Proc.) immer vorhanden. 
Bläsergas hatte dieselbe Zusammensetzung. In Kohlenflötzen, die in 
gasundurohlässige Schichten eingelagert sind, ist der Gasdruck über das 
ganze Flö!z gleichmässig vertheilt; dasjenige Flötz aber, welches die 
geringste Porosität aufweist, wird auch den höchsten Gasdruck zeigen. 
(Glückauf 1896. 32, 553.) tut 

.A.ufb~reitung )'011 Ziukhütteugekrätz. 
Von Steg er. 

Das aus den Retorten der oberschlesischen Zinkhütten gezogene 
Geln'ät~ enthält neben 3-4,5 Proc. Zink noch den grÖBsten Theil der 

eingebrachten, wieder verwerthbaren Reductionskohle. Letztere ist grob­
kötni't und trotz der billigen Rohlenpreise Oberschlesiens werthvoll. 
Zur 'Viedergewinnung, die bisher nur auf trockenem \Vege durch Sieben 
und Auslesen vorgenommen wurde, sind nun Versuohe angestellt worden, 
durch nasse Aufbereitung des Gekrätzes den gröi!sten Thei! der Reduotions­
kohle und das in den Rüokständen enthaltene Zink in Form von schmeb­
würdigem Gut wieder zu erhalten. Das Verwaschen geschah auf einer 
hydraulisohen Setzmaschine mit festliegendem Sieb. Die in Tabellen 
.!iUsammengestellten Resultate zeigen, dass das Ausbringen an verwerth­
barer Reductionskohle (4-30 mm Korn) nur ca. 21 Proc. im Durch­
schnitte beträgt. Die gewonnene Kohle ist fast frei von Zink, aber 
sehr aschereich. Iu den anderen Producten hat eine Anreicherung im 
Zinkgehalte fast nicht stattgefunden; das 'Vasohen der Räumasche zu 
dem Zweckl\, reiche Zinkprodncte zu erzielen, lohnt also durchaus nicht. 
100 kg wiedergewonnener Kohle 'würden sich auf M 0,845 stellen, was 
zu theuer ist. Weitere Versuohe bezwecken, aus reicheren Räurnaschen 
durch Verwaschung sohmelzwürdige Producte zu erzeugen. Es wurden 
zwar Abstriche mit 10-15 Proc. Zink gewonnen, von diesem Zink waren 
aber im besten Falle nur ca.8 Proc. als reducirbares Zinkoxyd enthalten, 
der andere, an Schwefel gebundene Theil hätte erst durch theuere RÖ3tung 
zur Verhüttunjt geei~t et gemacht werden müssen. (Ztschr. Berg-, Hütten-
u. Salinenw. 1896. 44, 147.) 1m 

Behandlung Ton Sulfiden mit dem elektrischen Strome. 
Auf eine Anfrage über die Erfolge, welohe die Erfindung von Henry 

Eil. m es 1), nämli<:h Pyrite und schwefelhaltige Golderze bei Rothgluth 
durch den elektrischen Strom zn entschwefeln, erzielt hat, wird mit­
getheilt, dass die Laboratoriumsversuche im gesohlossenen Tiegel nicht 
nur eine vollständige Entschwefelunjt ergaben, sondern auch das Röstgut 
in einem für Zerkleinerung und die Goldamalgamation höohst geeigneten 
Zustande lieferten. In Nord-Carolina wurde dann ein Ofen in Mauer­
werk ausgeführt für Holzfeuerung ; die Flammen traten in eine Kammer 
mit sechs aufrechten Retorten oder Töpfen, deren jede ca. 1 t zerkleinertes 
Erz enthielt. Die Böden der Retorten waren durohlöchert, um dem 
geschmolzenen Schwefel den Abfluss in ein unterstehendes und luftdioht 
verachmiertes Gefäss zu gestatten. Ein Specksteindeckel, durch welchen 
die mit einer Dynamomaschine verbundenen Eisenelektroden gingen, 
verschloss die obere Oeffnung der Retorten. Der Strom ging erst dann 
durch die auf Rothgluth erhitzte Masse, wenn Schwefeldämpfe auftraten, 
Bei Unterbreohung des Stromes nach ca. 8 Stunden waren 90 Proc. des 
vorhandenen Schwefels in dem unterstehenden Behälter in Form von 
fast reinem Schwefel vorhanden. Bei Verlegung der Anlage hinderte 
Mangel an geeigneten Erzen bald die Fortsetzung des ProC6sses. Ein 
grosser Debelstand bestand darin, dass diese grossen Tiegel oder Re­
torten der Ausdehnung der erhitzten Erzmasse nicht Stand halten konnten 
und zersprangen. Mit einzelnen Tiegeln wurden die Versuche fortgesetzt. 
Golderze mit 25 Proc. Eisen, namentlich als Magnetit, waren vollständig 
abgeröstet, und das Gold war als freies Gold vorhanden. Die Röst­
kosten für Schwefelerze waren unbedeutend und dürften sich im Grossen 
noch verringern. Es werden Retorten kleineren Inhalts für ferneren Be-
trieb empfohlen. (Eng. and Mining Journ. 1896. 62, 27.) nn 

Ueber den Gold- nnd Sllber~ehalt 
1m See wasser Ton der KUste Ton NeusUdwales. 

Von A. Liversidge. 
Das Seewasser an der Küste enthielt 0,03-0,06 g Gold pro 1 t, 

oder ca. 130-160 t Gold pro Oubikmeile. Der Goldgehalt des ganzen 
Oceans würde 100 MiI!. t betragen. Es ist unter jetzigen Verhältnissen 
nicht möglich, diesen Goldgehalt zu gewinnen, obgleioh er doch nur als 
Nebenproduct bei der Gewinnung von Kochsalz, Brom, Jod etc. erfolgen 
würde. Der Gehalt des Meerwassers an Gold ist verschwindend gering 
gegenüber dem in Seifen und krystaUinisohen Gesteinen. Verf. bestimmte 
den Goldgehalt, indem er mehrere Liter 8eewasser mit Zinnohlorür zur 
Trockno verdampfte. den Rückstand mit Blei einschmolz uud den Blei­
regulus a.btrieb. Silber wurde pro 1 t Seewasser 0,06-0,12 gerhalten. 
(ßerg.- u. hüttenmänn. Ztg. 1896. 55, 212.) tm 

Die Ausscheidung Ton Gold 
und Silber aus Seewasser auf MUnzmetall ~ chlffllbc8chll1gen. 

Von A. Liversidge. 
120 g Metall wurde in Streifen zerschnitten, in siedendem Wasser 

mit einer Messingbürste abgebürstet, wobei die grösste Menge Gold 
und Silber entfernt wurde. Das rückständige Metall wurde in Salpeter­
säure (1: 3) gelö3t, filtrirt, das Filtrat mit Koohsalzlösung versetzt, das 
ausgeschiedene Chlorsilber mit den abgebürsteten Metalltheilchen und 
dem Filterinhalt mit Blei angesotten und abgetrieben. Von verschiedenen 
Proben mit älteren Münzmetallbeschlägen ergab eine solohe von einer 
Werft in BeIlina 0,7 g Gold und 273,5 g Silber in der Tonne. In 
anderen Proben hat man Goldgehalte bis 1,14 g und Silber bis 370 g 
pro 1 t gefunden. Zuweilen enthielt das Gold Platin. (Berg- und 
hüttenmänn. Ztg. 1896. 55, 213.) nn 

1) Ohom.-Ztg. Repert. 1895. 19, 822. 
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Beiträge zur älteren Gesohichte des Eisenhüttenwesens im Saar­
gebiete. Von Haaslacher. (Ztsohr. Berg-, Hütten- u. Salinenw. 
1896. 44, 75.) 

Bergwerks- und Hüttenindustrie Frankreichs und Algiers i. J. 1$94. 
(Ztsohr. Berg-, Hütten- u. Salinenw. 1896. 44, 98.) 

Versuche und Verbesserungen beim Bergwerksbetriebe in Preussen 
1895. (Zlschr Berg-, Hütten- u. Salinenw. 1896. 44, 162.) 

Die Sattelflötze und die hangenden Schiohten auf der nördlichen 
Erhebungsfalte des oberschlesisohen Steinkohlenbeokens. Von Gaebler. 
(Ztschr. Berg-, Hütten- u. Salinenw. 1896. 44, 102.) 

Ein bemerkenswerther Durchbruoh von Stand wasser aus alten 
Banen. (Oesterr. Ztschr. Berg- u. Hüttenw. 1896. 4ol, 373.) 

Ueber die Steinkohlen-Indllstrie im Ural. Von F. Godlewsky. 
(Glüokauf 1896. 32, 630) 

Die Kohlenla~er von Californieri. Von Fair ban ks. (Eng. and 
Mining Journ. 1896. 62, 10.) 

• Goldgräberei in Rhodesia, Britisoh-Süd·Afrika. Von W. Fisoh er 
Wilkinson. (Journ. Soo. Arts 1896. 44, 687.) 

Ueber cementirten Stahl. Von Ser,ius Kern. (Chem. News. 
189G. 74, 5.) 

15. Elektrochemie. Elektrotechnik. 
Der elektrIsche WIderstand des Wlsmuths. 

Von J. Dewar und J. A. Fleming. 
Ein Draht von elektrolytischem Wismuth weist einen Widerstand 

von 1,46.0. bei 19 0 C. auf, wenn er sioh nicht in einem magnetisohen 
Felde befindet. Wird er senkrecht zu den Kraftlinien in ein solches 
gebracht, dessen Stätke 14150 C. G. S.-Einheiten beträgt, so wäohst 
sein Widerstand bei 19 0 C. auf 2,34.0., wird a)sQ 1,6 Mal grösser. 
Wurde der nämliohe Draht in flüssiger Luft auf -186 0 C. abgekühlt, 
so fiel sein Widerstand auf 0,53 .0., stieg aber im magnetischen Felde 
von der obigen Stärke sofort auf 22,4 .0., wurde also 42,2 Mal grösser. 
(Eleotrician 1896. 37, 267.) cl 

Ueber dIe Ursache der Gerinnung der :Mllch bel Gewittern. 
Von H. Gerstmann. 

Jeder BlitzsohJag soll Inductionsslröme in der in einem Gefässe 
enthaltenen Miloh hervorrufen, welohe die im Wasser lösliohen Bestand­
theile der Miloh zersetzen. Die plötzlioh dabei entstandenen Säuren 
sollen ein Gerinnen der Miloh hervorrufen. Zur Unterstützung der 
Annahme wird die Sohnelligkeit, mit der die Miloh oft gerinnt, an­
geführt. Experimentelle Beweise für die Riohtiltkeit der Annahme werden 
nicht beigebracht. (Elektroteohn. Ztschr. 1896. 3, 74.) cl 

ZllrTheorle der ßIelaccnmulatoren. TI. :mtthcllung. 
Von C. Liebenow. 

In einer ersten Mittheilung~) hatte Verf. gezeigt, dass sioh die 
Vorgänge im Bleiacoumulator unter der Voraussetzung von negativen 
Bleiperoxyd -Ionen leioht darstellen lassen. Er bringt nunmehr den 
Beweis dafür bei, dass solohe wirklich bestehen. Die Verbindung Pb(KOh 
kann in wässeriger Lösung als Lösung des Doppeloxydes PbO, K~O 
oder als eine solche von bleügsaurem Kali aufgefasst werden. Im ersten 
Falle würde die Spaltung in Ionen naoh dem Sohema Pb(OH)~, 2 KOH = 
++ + - + -­
Pb + 2 K + 40H, im zweiten naoh dem andern Ks PbO~ = 2 K + P b O~ 
vor sioh gehen. Bringt man also zwisohen zwei die Elektroden ent­
haltenden Sohichten von verdünnter Kalilauge eine dritte Sohioht an, 
welohe Bleioxyd gelöst enthält, und sohiokt den Strom hinduroh , so 
wird das Blei im ersten Falle mit der positiven Stromriohtung, im 
zweiten ihr entgegen wandern und somit, wenn das letztere stattfände, ' 
die Existenz von Bleiperoxyd-Ionen erwiesen sein. Der von S t ras s e r 
angestellte Versuch, über dessen Einriohtung das Original nachzusehen 
ist, entsohied für die letztere Annahme. In einer Fassnote setzt Verf. 
auseinander, in wie weit er der Annahme Lö L'sS) nioht beipflichten 
kann. (Ztsrhr. Elektrochem. 1896. 2, 653.) cl 

Anwendung Ton A.ccumulatoren bei veränderlicher Bolastung. 
Von J. E. Woodbridge. 

Das bisher übliohe Verfahren, besonders im Betriebe von Central­
stationen, Accumulatoren automatisoh oder mit der Hand in entspreohender 
Weise im Nebenschluss einzusohalten, so dass sie bei höherer Belastung 
Strom in die Betriebsleitung ahgeben oder bei sohwäoherer Belastung 
der Linie geladen werden, unterliegt manohen Bedenken und Uebel­
ständen. Verf. glaubt, diese Uebelstände daduroh zu beseiti6en, dass 
er mit Hülfe einer Dynamomasohine von niedrigerer Spannung den 
Batteriestromkreis compoundirt oder überoompoundirt. Diese Pole der 
Dynamomasohine werden unmittelbar hinter die Acoumulatoren ge­
sohaltet. Um das angestrebte Ziel zu eneiohen, sind drei versohiedene 
Weisen der Schaltung der Feldspulen möglioh: 

1. Der äussere Leitungsstrom durchB.iesst die Feldspulen des Hülfs­
dynamo. Wenn dann die Batteriespannung ein wenig geringer ist, als 

') Chem.-Ztg. Repert. 1896. 20, 44. 8) Ohem.-Ztg. Repert. 1896. 20, 165. 

die der Hauptdynamos bei kleiner Belastung, so wird sich die Batterie 
laden, wenn die Belastung gering ist. Mit wachsender Bl'lastung steigert 
der Hülfsdynamo die Spannung des Batterienebensohlusses und ver­
anlasst Entladung bei schwerer Belastung. 

2. Die ·Feldspulen erhalten Compoundwickelung. Die Serienspulen 
sämmtlicher Dynamos, einsohliesslioh des Hülfsdynamo, sind parallel zu 
einander in die Hatlptleitung eingeschaltet. Die dünne Drahtwickelung 
der Hülfsmaschine liegt im Nebenschluss der Hauptmaschinen, nimmt also 
die ganze Spannung der Linie, nioht nur der Hülfsmasohine, in sioh auf. 

3. Die Anordnung ist, wie bei 2, nur liegt die Nebensohlussspule 
des Feldmagneten des Hülfsdynamo nur im Nebensohluss des Ankers 
dieser Masohine selbst. Diese Nebensohlusswiokelung sucht beswndig 
in dem Anker der Hülfsmasohine eine E. M. K. zu erzeugen, entgegen­
gesetzt der der Batterie. D.ie Serienspule desselben Feldes snoht die 
Polarität der Masohine umzukehren. Bei geringer Belastung überwiegt 
das Feld des Nebensohlusses, und der E(ülfsdynamo hilft den Haupt­
dynamos die Batterie laden. Bei sohwerer Belastung kehrt sich die 
Polarität des Hülfsdynamo um, und nun hilft sie der Batterie, sich 
entladen und die Dynamos entlasten. (Lond.E1ectr.Rev. 1896. 39,8.) E 

EInphasenmotor für Wechselstrom. 
Von W. G. Rhodes. 

Naohdem die Drehstrommotoren zu einem hohen Grade der Voll­
kommenheit gebracht worden sind, bemühen sich die Iagenieure, einen 
Einphasenmotor für Weohselstrom zu construiren, weloher der bisher er-

• forderliohen oomplioirten V orriohtungen, um ihn unter Belastung an­
gehen zu lassen, entbehrt. Dies hat zu folgender Construotion geführt. 
Der Anker des Motors hat zwei versohiedene Windungen, deren eine 
mit einem Commutator verbunden ist und zum Anlassen des Motors und 
naohher zur Erregung der Feldmagneten dient. Die anderen Windungen 
sind so gewiokelt, dass sie im Anker wechselnde Pole erzeugen i daher 
wird der Motor, wenn er in Gang gekommen ist, synchron mit dem 
Speisestrom laufen. Ein gewöhnlioher U msohalter ist am Motor an­
gebracht. In der einen Stellung sind die Führungsdrähte des Weohsel­
stromes mit den Commutatorbürsten verbunden. Der Strom wird dann 
durch die ersteren Ankerwindungen und dann duroh die Windungen der 
Feldmagnete geführt. Der Motor geht dann an, wie ein direoter Serien­
motor und läuft als soloher, bis Synchronismus erreioht ist. Dann wird 
der Umschalter umgelegt; dadurch wird derWeohselstrom zu denCollector­
ringen geführt, mit denen die andere Wickelung verbunden ist. Gleioh­
zeitig sind die Commutatorbürsten mit den Feldwindungen verbunden, 
und der Commutator dient nun nur dazu, um den sohwaohen Gleioh­
strom aus den Ankerwindungen abzuleiten, der nöthig ist, um das Feld zu 
magnetisiren. Der Motor ist besonders geeignet, wo eine gleiohmässige 
Geschwindigkeit erfordert wird. Indess ist das Vorhandensein eines 
Commutators bedenklich, und das Funkengeben der Bürsten beim Anlassen 
maoht den Motor für Bergwerkszweoke untauglioh. (Lond. Eleotr. 
Rev. 1896. 39, 135.) ~ 

Automatischer Zelt-Ausschalter Ton Hardle !(c Lean. 
Dieser Ausschalter ist seit etwa 31/~ Jahren in Oxford und anderen 

Plätzen in Gebrauch, wo je zwei Bogenlampen hintereinander für die 
Strassenbeleuohtung mit dem allgemeinen Leitungsnetz verbunden sind. 
Durch denselben werden die Lampen' täglich zu bestimmter Zeit ein- und 
ausgesohaltet. In einem Kasten befindet sioh ein Solenoid und in einiger 
Entfernung ibm gegenüber ein Elektromagnet. Dazwischen bewegt sich 
entspreohend geführt ein Metallstab, dor in einer Stelluog in zwei federnde 
Contaote eingreift und damit den Strom der Lampen sohliesst. Mit dem Stabe 
verbunden ist einerseits ein Eisenkern, der in das Solenoid hineinreioht, 
andererseits ein Eisenstück als Anker für den Elektromagnet.en. Zu be­
stimmter Zeit wird durch ein Uhrwerk das Solenoid mit den Zuleitungs­
drähten verbunden, der Eisenkern alsdann in das Solenoid hineingezogen, 
und der Stab greift in die Contacte ein, dadurch die Lampen mit dem 
Leitungsnetz verbindend. Naoh bestimmter Zeit wird im Gegensatze duroh 
die Uhr die Wicklung des Elektromagneten eingesohaltet, der Anker 
also angezogen und damit der Stab aus den Contacten herausgezogen, 
die Lampen demnach ausgeschaltet. Duroh einen in einen Schlitz ein­
greifenden Dnumling wird verhindert, dass der Stab von selbst herabfdllt, 
wenn die Lampen eingesohaltet sind und das Solenoid nicht mehr an­
ziehend auf den Eisenkern wirkt. Denn durch das Uhrwerk wird sowohl 
das Solenoid, als auch der Elektromagnet nur auf kurze Zeit mit dem 
Leitungsnetz verbunden. Die Einstellung der Contacte des Uhrwerkes 
kann auf beliebige Zeiten geschehen. (Eleotl'ioian 1896. 37, 348.) E 

Prlngle uml Kent's 
elektro Strassenbahn mit Stromzufllhrung Im StrassenniTell.u. 

Dieselbe vermeidet die Missstände der in grösserer Höhe über den 
Strassen geführten Drahtleitungen und scheint dabei verhältnissmässig 
billig herzustellen und ökonomisch im Betriebe zu sein. Die Strom­
zuführung gesohieht duroh eine nur ganz wellig tiefer als das Strassen­
pflaster gelegte Mitte)sohiene. Dieselbe ist zur Isolirnng in Asphalt 
eingebettet, so dass nur die obere Seite zum Zweok der Stromabnahme 
freie metallene Oberfläohe hat. Diese Mittelleitung ist in zahlreiohe von 
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einander isoHrte Absohnitte getheilt, von deren jedem ein Kabel zu 
einem Vertheiler führt. Durch den Vertheiler wird automatisch stets 
nur derjenige Schienenabsohnitt mit der Hauptleitung verbunden, auf 
dem sich der Motorwagen eben befindet. Seine Einriohtung ist folgende: 
Die nach den einzelnen Schienenabschnitten führenden Kabel enden in 
im Kreise zusammengestellten Contaotstüoken. Eine auf denselben 
sohleifende, mit einem Sperrwerk verbundene Contactfeder ist mit der 
Hauptleitung verbunden. Das Sperrwerk wird getrieben duroh einen 
Elektromagneten, der im Stromkreis der Contactfeder liegt, und durch 
eine diesem entgegengesetzt wirkende Spiralfeder derart, dass bei Unter­
breohung des Stromes die duroh die Spiralfeder bewir'kte Bewegung das 
Sperrwerk um einen Zahn und damit die Contaotfeder bis zum näohsten 
Contaotstüok vorrüokt. Verlässt also der Wagen den Sohienenabsohnitt, 
duroh dessen entsprechenden Oontactsohnitt der Strom eben geführt 
wurde, wird also der Strom, der duroh den Motor des Wagens nnd die 
Rückleitung der beiden Laufsohienen geschlossen war, unterbroohen, so 
wird die Contaotfeder zum folgenden Oontaotstüok übergeführt, und 
damit auch der Sohienenabsohnitt, auf dem sioh jetzt der Wagen befiudet, 
mit der Hauptleitung verbnnden. Der jetzt wieder hergestellte Strom 
lässt den Elektromagneten wieder in Wirksamkeit treten und bereitet den 
Vertheiler wieder zur näohsten Umsohaltung auf das folgende Contactstüok 
bei ernenter Stromunterbreohung vor. (Lond. Eleotr. Rev. 1896. S9, 5.) E 

DIe Kraftl1bertl'llgnngswerke zu RheJnfelden. 
Von E. Ratbenau. 

In einem auf der 4. Jahresversammlung des Verbandes Deulscher 
Elektrotechniker in Berlin gehaltenen Vortrag setzt Verf. den gegenwärtigen 
Stand der von der Actiengesellschaft "Kraftü bertragungswerke Rhein­
felden" gemachten Anlagen zur Nutzbarmachung der Wasserkräfte des 
oberen Rheines auseinander und schildert die Pläne, aie zur weiteren 
Ausführung des Unternehmens vorliegen. 20 Francis-Turbinen, Voll­
Turbinen mit äusserer Beaufschlagung, jede zu 84.0 Nutz - e, sollen die 
Wasserkraft ausnutzen, deren durchscbnittlich kleinster Werth zu 13800, 
ihr grösster zu 15000 e angegeben wird. Weitere 7000 e würden durch 
ein unterhalb diesel' Anlage zu errichtendes Werk gewonnen werden können. 
Bei normaler Beaufschlagung werden die Turbinen 75 Proc. Nutzeffect 
geben. Man beabsichtigt dreiphasigen Wechselstrom mit 50 Perioden in 
der Secunde und einer Spannung von 6800 V. zu verwenden, die bei 
weiterer Ausdehnung der Anlage auf 16500 V. gesteigert werden soll. 
Als Type der Drehstromgeneratoren wurde eine Construction mit ruhender 
Wjckelung und rotirenden Polen gewühlt. Die Kraftstation soll die Trans­
formatoren für Licht und die für Kraft durch zwei von einander un­
abhängige Vertheilungsnetze speisen. Für die Uebertragnng rechnet man 
auf 65 Proc. Nutzeffect von der Turbinenwelle bis zur Motorriemenscheibe. 
Die Kraftstation wird auf dem reohten Ufer des Rheines angelegt, die 
Speiseleitung des lioksrheinisohen Ringes über eine neu anzulegende 
200 m lange Brücke geführt werden. Auf beiden Ufern des Stromes hat 
die Gesellschaft gros se Landstrecken erworben, welche als Baugrund an 
Industrielle abgegeben werden sollen. Filialen der Aluminium-Industrie­
Actiengesellschaft Neuhausen und der elektrochemischen Werke in Bitterfeld 
werden die ersten grösserenAnlagen bilden. (Elektrotechn.Ztsol1r.1896.17 ,4.02.) d 

. Einige Versuche 
llber das Hervorbringen Rijntgen'scher Strahlen. 

Von M. Knudsen. 
Um den Grund dafür zu finden, dass die Crookes'sohe Röhre 

naoh kurzem Gebrauohe die Fähigkeit, diese Strahlen zu emittiren, ver­
liert, ist es dem Verf. naoh zahlreiohen Versuohen gelungen, ein Rohr 
zu eonstruiren, duroh dessen Hülfe er so kräftige Wirkungen erreioht 
hat, dass sie kaum von anderen übertroffen sind. Man kann mitte1st 
dieses Rohres den fluoresoirenden Sohirm in einer Entfernung von 4 m 
leuohten sehen, ferner können auoh die Strahlen den Sohirm naoh dem 
Durohgange duroh einen mensohlichen Körper zum Leuohten bringen. 
Die Exponirungszeit ist ferner bedeutend kürzer, als bei den früheren 
Apparaten. Dieses Rohr ist, wie naohstehende Abbildung zeigt, auf 

felgende Weise eingeriohtet: In ein 35 cm langes und 3,5 cm weites 
Glasrohr a a ist ein 1 om weites Glasrohr f f hineingeblasen. Die Enden 
der Rohre, b bund c, sind plangesohliffen, b bist mitte1st Sohellaok in 
der Alnminiumhülle d Cl, die den Boden des Rohres bildet und zugleioh 
als Anode dient, festgemaoht, während die Kathode von der Endfläohe c 
einer Alnmininmstange e c ·gebildet wird. Diese wird so angebracht, 

dass f und c in derselben Ebene liegen. Fernerer Sioherheit gegen 
Undiohtigkeit halber ist das Rohr 9 um das freie Ende der Stange 
gelaokt und das Rohr t mit gesohmolzenem Peoh gefüllt. Das Rohr h 
führt zu der Pnmpe i k dient zum Auffüllen trookener Luft, wird aber 
spä(llr zngesohmolzen. In diesem Rohre kann die Kathode c sohwerlich 
stark erwärmt werden, da die Wärme duroh die dioke Aluminiumstange 
fortgeleitet wird. Die Kathodenstrahlen treffdn den Aluminiumboden t', 
und von hier wird die Wärme in die dicken Wände geleitet, diese 
Wände können auch nooh durch einen Wasserstrom abgekühlt werden, 
weloher ein bleiernes R?hr passirt. Allmälioh, je naohdem die Luft­
entwioklung schwäoher wllrde und die Feuohtigkeit ausgetrieben war, 
konnten die Zwisohenräume beim Pompen grö3ser gemaoht werden, 
ohne dass desshalb die constante Strahlenentwioklung schwäohel' wurde. 

Bei seinen Versuchen ist der Verf. ferner zu folgenden Resultaten 
gekommen: Die duroh die Versuohe entwiokelte Luftmenge entsteht 
bei def Kathode, so lange der Strom denselben Weg geht. Die Be­
hauptung, dass der Platz der Anode in dem Rohre gleiohgültig ist, hat 
der Verf. nicht beobaohtet. Es soheint aber, als ob die Kathodenstrahlen 
ganz besonders von der Kathode zu der Stelle des Rohres gehen, welohe 
die grösste positive Spannung hat. Sohliesslich meint Verf., dass es 
mehrere Arten von Strahlen giebt, einige mehr, andere weniger dllroh­
dringend. (Oversigt over Videnskab. Selskabs Forhandl.l896. No. 3,150.) h 

Eine neue Form des Qaadran ten -Elektrometers. 
Von F. Dolezalek und W. Nernst. 

Um die Empfindliohkeit des Thomson'sohen Quadranten-Elektro­
meters zu erhöhen, haben die Verf. an einer Nadel einen mit ihr auf­
gehängten Ladungsapparat angebraoht. Als solohen benutzen sie eine 
Zam boni'sohe Säule, welohe, mit senkreohter Längsaxe an einem Quarz­
faden aufgehängt, an ihren beiden Enden je eine in einer Qnadranten­
~chaohtel befindliohe Elektrometernadel aus Aluminium trägt. Mit dem 
Able3ungsspiegel wiegen Nadel und Säule 3,5 g, ein Gewioht, welohes 
der Qnarzfaden ohne Schwierigkeit zu tragen vermag. Die Säule ist 
aus Blättchen von unechtem Silberpapier, deren Papierseite seiner de­
polarisirenden Wirkung wegen mit elektrolytisoh dargestelltem, genügend 
gut leitendem Bleisuperoxyd überzogen wurde. Die Empfindlichkeit des 
Instrumentes übertrifft die der bisher angewendeten Formen des Elektro­
meters um etwa das 100-faohe, eeine Capaoitii.t iat sehr gering, und es 
ist stets gebrauohsfertig. Die Constauz der Empfindliohkeit zeigte sioh 
anfangs vom Wassergehalte der Atmosphäre abhängig. Dooh konnten 
ihr~ Schwankungen um den Mittelwerth dnroh diohten Absohluss des 
die Blättchen enthaltenden Röhrohens und Einsetzen eines Gefässes mit 
Chlorcaloium in das Elektrometergehäuse anf einen höohsten Werth von 
5 Proo. herabgesetzt werden. (Ztsohr. Elektroohem. 1696. S, 1.) d 

Arbeitsverlnste in elektro Jlaschlnen durch den Armaturstrom. 
Von O. T. BI at h y. 

Versuohe, welche Verf. mit abweohselnd als Motor und Stromerzeuger 
dienenden Masohinen der Firma Ganz & Co. anstellte, ergaben, dass 
die Darstellung des Effectverlustes LI in der Masohine beim Armatur­
strom i, dem Widerstand r der Armaturwickelung und der Leerlaufs­
arbeit Lo duroh die Formel LI = Lo + riS den thatsäohliohen Ver­
hältnissen nur entsprioht, wenn dem zweiten Gliede ein Coiiffioient 0 

zugefügt wird. Seine Grösse schwankte zwisohen den Werthen 1,8 
und 2,6. Der nBelastungsverlost" (0 + l)ri!l sohien nur von der Zahl 
der Ampörewindungen auf der Armatur abzllhängen und ergab sich 
bei der Malichine der genannten Firma mit sternförmigem rotirenden 
Magneten als nioht oder nur in geringer Grösse vorhanden. Hinsiohtlioh 
des Sitzes dieses Verlustes konnte nur fe&tgestellt werden, dass sein 
grässterTheil im Armatureisen in Wärme umgewandelt wird. (Elektroteohn. 
Ztschr. 1896. 17, 461 i Eleotrioian 1896. 37,375.) Cl 

Unverweohselbare Absohmelzsichernngen. Von A. Rittershausen. 
(Elektroteohn. Ztsohr. 1896. 17, 447.) 

Ueber die Bestimmung von Strom- u. Spannungsourven in Weohsel­
strombetrieben. Von C. Miohalke. (Elektroteohn. Ztsohr. 1896.17,462.) 

Ueber den Gebrauoh von hoobvoltigen Lampen. Von H. W. Frund. 
(Eleotrioal World 1896. 27, 740.) 

Die Fabrikation des Bleiweisses. Von G. H. Ro berts on. (Eleotrioian 
1896. 87, 836.) 

Weohselstromcentralen u. hoohvoltige Lampen. Von H.W. Couzens. 
(Eleotrician 1896. S7, 352.) 

Die überlebende Hypothese in Betreff der Röntgenstrahlen. Von 
O. Lodge. (Eleotrioian 1896. S7, 870.) 

Einige Versuohe mit Röntgenstrahlen. Von J. Burke. (Eleotrician 
1896. 87, 373.) 

Zinkanalyse durch Elektrolyse. Von E. J ordls. (Ztsohr. Elektro­
oh6m. 1896. 2, 655.) 

Die Aufgaben des elektroohemisohen Unterriohts an technisohtn 
Hoohsohnlen. Von F. Oette!. (Ztsohr. Elektroohem. 1896. 2, 657.) 

Neue Versuohe über X-Strahlen. Von J. Zaoharias. (Elektro> 
ohem. Ztsohr. 1896. S, 73.) 

Neue Aooumnlatorengläser. Von Reyer & Co. (Elektroohem. 
Ztsohr. 1896. S, 75.) 
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Verfahren der elektrolytisehen Entsilberung von silberhaltigem Blei. 

Von D. Tommasi. Ist bereits in der "Chemiker.Zeitung"') kurz mit­
getheilt worden. (Bull. Soo. Chim. 1896. 8. aer. 15, 923.) 

Elektrolytisches Verfahren zur Extraction, Trennung und Affinirung 
der Metalle. Von D. Tommasi. (Monit. soient. 1596. 4. rer. 10, 507.) 

trübe Condenswasser wird nun mit Thonerdehydrat vermischt (auf 
1000 I 0,8 kg). Letzteres zeigt eine besondere Anziehungskraft für 
Fetttheilchen, dieselben bleiben an den Thonerdehydratflooken hji.ngen 
und werden duroh Filtration von dem Wasser getrennt. Da Thonerde an 
das Wasser keine sohädlichen Bestandtheile abgiebt, so erzielt man auf 
diese einfaohe und billige Weise ein weiohes, neutrales, klares Wasser, 

17. Gewerbliche Mittheilungen. welohes sioh zum Wasohen, Färben, Kesselspeisen eto, gut verwenden 
lässt. (Glüokauf 1896. 82, 547.) . nn 

Wiirmeyerlust dm'cll Rauch bei don indu 'tl'iellen Feuerungen. 
Von R. Tatlock. ExperImentelle 

SchonScheurer-Kestner suchte nachzuweisen, dass die Vorstellungen Untersuchung eInes nenen Filters (Wormser Plattenfilter). 
von dem Verlnst an Brennstoff, den die schwarzen Rauchwolken aus Fabrik. Von A. D. S s okolow. 
Schornsteinen verursaohen, übertrieben sind. Verf. bestätigt diese Ansicht. Das Urtheil über die Wormser Sand filter lautet: Bei einem Druck 
Er benutzte eine Kohle mit 37,63 Proc. flüchtigen Stoffen und 49,97 Proc. von 120 mm können die Filter eine für den Hausgebrauch genügende 
Kohlenstoff; der Kohlenstoff liefert hier 85 Proc. der Gesammtwiirme, was Menge nicht zu sehr verunreinigtes Wasser filtriren (80 bis 84 1 in 
sich bei Kohlen mit weniger flüchtigen Stoffen noch erllöht. Gase und der Stunde). Sie geben dabei ein Wasser, das von suspendirten 
Russ wurden gesammelt und analyail t. Eine Tonne Kohlen gicbt im Mittel Substanzen völlig frei und auch von gelösten Substanzen bis zu einem 
26320 cbm Gas mit 12,6 kg mineralischen und 18,8 kg kohlenartigen gewissen Grade befreit ist. Um die Filtration zu beschleunigen, kann 
Stoffen, also znsammen 31,4 kg festen Stoffen (Russ). DeI' durch den der Druok auch verdoppelt werden, ohne die Qualität des Wassers 
Rauch verursnchte Verlust in Bezug auf die theoretische Heizkraft des dabei herabzusetzen, wenn dasselbe nicht sehr schmutzig ist, d. h. in 
Drennmaterials beträgt nur ca. 0,74 Proc. RauohvflrzehrendeAppnrate können 1 I nicht mehr als 100 mg suspendirter Substanzen enthält. Die Duroh­
also, trotz sonstiger Vortheile, in Bezug auf Kohlenersparniss den üblichen lässigkeit der Filter nimmt mit der Zeit ab, und bei wiederholten 
Feuerungen nicht so bedeutend überlegen sein. (Glückauf 1896.82,438.) nn Reinigungen nutzen sie sich merklioh ab uud verderben. (Journ.oahra-

Ueber Wasserrijhrenkessel. nenijl1 narodnawo sdrawija 1896. 6, 148.) a 
Von J. Watt. Kltt fUr Glas. 

An einem Wasserröhrenkcssel in Modellgrösse mit 39 horizontalen J. euere Versuche von Margot haben dargethan, dass eine Legirung 
Röbren in 7 Reihen mit zusammen 0,356 qm lIeizfl"che wuruen Ver- von 95 Th. Zinn und 5 Th. Zink, welche bei 200 0 C. schmilzt, am Glase 
dllmpfungsversuche durchgeführt. Die Röhren waren ihrer ganzen L~nge f~st haftet, und zwar mit starkem Metallglanz. Eine andere Legirung aus 
nach von den Flammen bestrichen. Die Verdampfung bei einer Neigung 90 Tb. Ziun und 10 Th. Aluminium schmilzt bei 3900 und bält ebenfalls fest 
des Röhrensystems von 0-90 0 (unter Atmosphärendruck) ergab, dass am Glas. Ma.n soll mit beiden Legirungen Glas kilten oder löthen können, 
sie nm grössten ist bei einer Neigung von 10 11 ; bei verticaler Stellung wie zwei Metallstücke. :i\Ian erhitzt die Glasstücke im Ofen, reibt die 
ist die Verdo.mpfung um rund 40 P,oc. geringer als bei horiz('lntnler. Flächen mit der Stange von Loth ein und trägt das .flussig gemachte Loth 
Die Resultate zur Ermittlung der Ver dampfung in den der Flamme schliesslich auf, letzteres kann durch einen gewöhnlichen Löthkolben 
näheren und entfemteren Röhren beweisen, dass die unterste Röhrenreihe geschehen. (Eng. nnd Mining Journ. 1896. 62, 3.) nn 
nicht weniger als 60 Proc. der ganzen Dorupfmenge liefert, demnach auch Holzconservlrung. 
ungebührlich beansprucht wird und am ehesten zu Explosionen Veranlassung Das neue Verfahren der amerikanischen Haskin Wood \ulca-
giebt. Die Idee, in den untersten Reihen weitere, aber dafür weniger 
Röhren anzuordnen, bewährte sich, die summarisohe Verdampfung war nising Comp. bestebt darin, dass die Hölzer in geschlossenen Stahl-
dieselbe wie vorher, die Damprproduction wal' aber gleiohmässiger vertheilt, cylindern 8-12 Stunden lang einer Temperatur von 150-250 0 C. bei 

d d
· A d h 10-14 at Druok ausgesetzt werden, wodurch sl'e el'ne unbegrenzte Dauer-

so ass lese nor nung aue für grössere Betriebskessel zu empfehlen ' 
ist. (Nach Industries & Iron 1896. 20, 242. Oesterr. Ztschr. Derg- u. haftigkeit erlangen sollen. (Derg- u . hüttenmänn.Ztg. 1896. 55, 183.) nn 
nü.ttenw. 1896. 44, 370.) nn Behandlung von Hölzern tUr Gruben. 

Bornham-Schleber.Ventlle mlt lIetalldlchtnng. Von Robert Martin, 
Bei Anlagen von Gas-, Wasser- und Dampfleitungen für sebr hohen Auf den Niddrie-Gruben (Schottland) werden die Grubenhölzer naoh 

Druck verwendet man in neuerer Zeit mit sehr gutem Erfolge die dem Verfahren von Henry Aitken zum Gebrauohe vorbereitet, indem 
"Burnbam-Sohieber-Ventile" mitMetalldicbtung die geschälten, trooknen Hölzer in geeigneten Gefässen in eine heisse 
der Firma. Gusta.v Reisser in Stuttgart, oder koobende Lösung von Koohsalz und Magnesiumcblorid gebraoht 
welohe sioh auoh s. Zt. duroh die Einführung werden. Für 10 cm starke Pfähle genügt die Dauer eines Tages zur 
der "Jenkins-Ventile" verdient gemacht hat. Behandlung. Harte Hölzer erfordern längere Zeit als weiohe. Die 
Die Vortheile der "Burnham-Sohieber-Ventile" Kosten der Behandlung betragen für 15 t Holz (pro Woohe) M 50. 
sind mannigfaltige. Bei denselben (siehe bei. Während die Hölzer früher nach 10 Monaten unbrauchbar wurden, 
stehende Figur) hängen die Diohtungsplatten stehen auf jenen Gruben die Salzhölzer seit 1893 in Gebraucn und sind 
vollkommen lose in dem Ventilgehäuse. Duroh noch so gut wie neu. (Eng. and Mining Journ. 1896. 61, 543) nn 
Drehung der Spindel werden sie ohne Reibung H61zrrne Rlemscheiben. 
im Ventilgehliuse auf- oder niedergesehraubt, In neuerer Zeit haben sich in der Pra~is die hölzerneu Riemscheiben, 
je naohdem das Ventil geöffnet oder gesohlossen wie sie die Firma Holzind ustri e Hiloken & 00 m p, Holzminden, 
werden soll. Beim Schliessen fübr~ die Spindel liefert, sehr gut bewährt. Duroh dieselben soll bis 50 Proo. bessere 
die Diohtungsplatten ohne Berührung der Kraftübertragung erreioht werden, dabei sind sie oa. 70 Proo. leichter 
Flächen naoh unten, bis der zwisohen den als eiserne Scheiben. Ein anderer Vortheil der Hilcken'schen deutschen 
Platten befindliohe Kellbügel auf den ent- hölzernenRiemscheiben ist der, dass sie ohneKeilnuth zu befestigen sind. c 
sprechenden Sitz trifft, woduroh die Diohtungs-
platten vollständig horizontal gegen die Formbare Masse. 
Diehtungsflächen am Ventil gehäuse geple8st Zum Kilten von Porzellan, Glas und Aehnliobem soll sich eine aus 
werden. Bei während des Gebrauohs ent- Asbestpul ver, Wasserglas und einem indifferenten Körper (z. B. Permanent-
stehenden Defecten können diese Theile leioht weiss, Sand oder derg!.) bestehende Masse bewährt haben. Die Masse 
herausgenommen, abgeschliffen oder duroh neue wird von Salpetersäure nicht angegriffen und bleibt undurchdringlich; 
ersetzt werden, ohne die geringste Störung zu veranlassen. Die Ventile naoh halbtägiger Behandlung mit Säure konnte die Masse, ohne ~~ 
haben zudem auch. vollen Dnrchga~g ohne jede Querschnittsveränderung, sintern, im Bunsenbrenner geglüht werden. Die Masse erhärtet bald 
worauf unter bestimmten Verhältwssen besonders Werth gelegt werden nach ihrer Bereitung. (Thonind .. Ztg. 1896. 20, 297.) 't 

muss. (Nach einges. Original.) c Benzinemulsion. 
Entfettung von Condenswßsser. Von Ju!. v. Sztankay. 

Die aus Abdampf erzeugten Condenswässer sind mit FettstolIen Als Fleokputzmittel eignet sich vorzüglich eine Benzinemulsion, 
beladen, die aus den zum Sohmieren verwendeten Oelen stammen. Diese erhalten duroh Emnlgirung von Benzin mit Opodeldocseife. Ma.n löst 
WAsser im ungereinigten Zustande sind zu niohts brauchbar, selbst als 3 g dieser Seife in 50-60 g destillirten Wassers und setzt 1000 g einer 
Kesselspeisewasser nachtheilig. Die bisher zur Entfettung benutzten Mischung aus gleichen Theilen Benzin und Petroleumäther portionsweise 
Sägemehlfilter oder Filter aus Metallgewebe erfüllten ihren Zweck nur zu, indem man jedesmal kräftig schüttelt. Die Emulgirung wird be­
unvollkommen. A. L. G. D eh n e wendet daher folgendes Verfahren an. schleunigt, wenn man die Misoh6.asche ab und zu in warmes Wasser 
Die grö;lseren Fett- und Oeltheilohen werdsn durch biosses Absetzenlassen taucht. Die fertige Emulsion lässt mau einige Tage ruhig stehen, 
ab$ZefaD~en und wieder als Sehmiermittel zurückgewonnen, das milchig- wobei sich etwa übersohüssiges Wasser am Boden der Flasche sammelt .. 

') Obem.·Ztg. 1896. 20, 648. (Pharm. Post. 1896. 29, 2ßl.) s 
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